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Das Interview führte P. Lukas Weber FSSPX anlässlich einer persönlichen Begegnung 
mit Bischof Vitus am 26. August 2021.  

Bei der Transkription wurde der gesprochene Stil weitgehend beibehalten. 
 

 
Bischof Vitus, dieses Jahr können Sie Ihr 50-jähriges Priesterjubiläum feiern. 
Dazu meinen ganz herzlichen Glückwunsch! Und vielen Dank, dass Sie bereit 
sind, ein Interview zu geben, damit wir Sie ein bisschen besser kennen lernen 
können.  
Ein solcher Jahrtag ist natürlich Anlass, zunächst einmal zurückzuschauen – in 
die Kindheit: Da gab es einen Jungen in Trun (Kanton Graubünden), der gerne 
Priester werden wollte. Wie kam es dazu? 
 
Ich bin 1942 in Trun geboren, einem Ort im Bündner Oberland, nicht weit von Disentis, das 
bekannter ist wegen des Benediktinerklosters. Dort wurde ich in der Martinskirche getauft. 
Und dort habe ich den Glauben empfangen. Was mich sehr geprägt hat damals, das war vor 
allem der frühe Besuch der heiligen Messe zusammen mit meiner Mutter. Ich ging sehr 
gerne in die heilige Messe, schon als 3-4-jähriges Kind. Darüber hinaus war ich sehr beein-
druckt vom Kreuzweg, der von Trun nach Maria Licht führt. Ich habe diesen Kreuzweg oft 
betrachtet und ihn tief in mein Herz aufgenommen. Das sind die äußeren Dinge, die mich 
geprägt haben.  
Schon sehr früh war es mein Herzenswunsch, Pfarrer zu werden: also nicht Priester, son-
dern Pfarrer. Ich bewunderte die Priester, die dort wirkten: den Pfarrer und vor allem auch 
den Kaplan. Der Kaplan hat mich sehr früh ins Ministrieren eingeführt. Mit sieben Jahren 
wurde ich bereits Ministrant und blieb es, bis ich etwa 26/27 Jahre alt war. Das waren also 
meine ersten Schritte im Glauben – vor allem dank meiner Mutter. Sie hatte einen großen 
Anteil an meiner Glaubensbildung.  
 
Dieses Zeugnis bestätigt, wie sehr die Erziehung im Elternhaus und auch der 
Kontakt mit den Priestern wichtig ist für die Erweckung von Berufungen.  
 
Ja, das ist so. Das ist auch heute sehr wichtig. 
 
Sie haben sodann Ihre schulische Bildung absolviert, danach Ihre theologische 
Ausbildung, und sind am 25. September 1971 zum Priester geweiht worden. Wel-
che Erinnerungen verbinden Sie mit dieser Zeremonie? 
 
Bis dahin war es ein langer Weg. Wir sind, als ich achtjährig war, nach Thalwil umgezogen. 
Dort besuchte ich die Volksschule, und anschließend das Gymnasium in Disentis; dabei war 
es weiterhin mein Wunsch, Priester zu werden. Nach vielen verschiedenen Etappen wurde 
ich am 25. September 1971 zum Priester geweiht. Besonders eindrücklich bei der Priester-
weihe waren natürlich die Handauflegung durch den Bischof und die Salbung der Hände, 
die mich wahrnehmen ließ: Jetzt werden diese Hände geheiligt, sie werden gesalbt, sie wer-
den vor allem für das heilige Opfer gesalbt. Das hat mich sehr beeindruckt bei der Priester-
weihe. 



 
Fünfzig Jahre als Priester, da erlebt man viele Dinge; gewiss werden sich die Zu-
hörer freuen, wenn Sie uns eine oder zwei Anekdoten aus Ihrem Erfahrungs-
schatz erzählen. 
 
Gut, das ganze Priesterleben ist eine einzige schöne Erfahrung, das möchte ich sehr beto-
nen. So zum Beispiel, wenn ein Jugendlicher kommt und sagt: Ich möchte Priester werden. 
Das habe ich einmal erlebt, als ich als Bischof in einer Pfarrei firmte. Anschließend an die 
heilige Firmung kam ein Junge von etwa 11-12 Jahren zu mir und sagte: Ich will Priester 
werden. Das hat mich sehr berührt, sehr gefreut, und hat mir auch gezeigt, wie wichtig es 
ist, dass der Bischof in der Pfarrei erscheint und dadurch Priesterberufungen vielleicht 
nicht weckt, aber doch bestärkt. Was mich in meinem priesterlichen Leben stets beein-
druckt hat, und in neuester Zeit in ganz besonderem Maß, das ist die Feier der heiligen 
Messe. Ich spüre beim Kanon, bei der Kanonstille, dass viele Jugendliche, die hier anwe-
send sind, wirklich mitgehen in dieser Stille. Das ist für mich sehr beeindruckend. Jugendli-
che im Alter von 11 bis 15 Jahren… Da spürt man, wie in ihnen das Verständnis für diese 
Stille wächst, vor allem auch weil es die Stille ist, in der wir des Leidens und des Todes un-
seres Herrn gedenken. Das beeindruckt mich jedes Mal. 
 
Es gibt ohne Zweifel viele schöne Erfahrungen in einem Priesterleben, aber 
selbstverständlich auch Kreuze und Prüfungen. Diese haben auch in Ihrem Le-
ben als Priester und als Bischof nicht gefehlt. Wo haben Sie die Kraft gefunden, 
diese Kreuze zu tragen und die Prüfungen zu meistern? 
 
Selbstverständlich zunächst einmal im heiligen Messopfer selbst; dort schöpfen wir immer 
wieder Kraft; dann auch im Gebet, vor allem im kirchlichen Gebet. Ich habe immer viel ge-
betet und das kirchliche Gebet, das Breviergebet, sehr treu eingehalten. Und ich habe stets 
spüren dürfen, wie dieses Gebet mich trägt, mir hilft, mich stärkt, mich auch erfreut, beson-
ders in den vielen schwierigen Situation. Das sind sehr wichtige Momente im Priesterleben, 
um wirklich durchhalten zu können, denn es ist nicht immer einfach. Ebenfalls wichtig ist 
der mitbrüderliche Kontakt; dass man Mitbrüder hat, die mit einem das Los teilen, den Weg 
gehen. Das sind die herausragenden Stützen im Priesterleben. 
 
Was Sie uns sagen, klingt wie eine Ermutigung oder vielleicht auch eine Auffor-
derung an die Priester, ein echtes Gebetsleben zu führen trotz aller Anforderun-
gen, denen sie sich täglich stellen müssen. Da haben Sie diese Kraft gefunden. 
 
Ja. Das möchte ich wirklich betonen: Es ist sehr wichtig, dass der Priester treu ist im Ge-
betsleben. 
 
Als Bischof haben Sie einen Wahlspruch festgelegt, wie das üblich ist. Er lautet: 
Instaurare omnia in Christo: Alles in Christus erneuern – oder befestigen. Es ist 
übrigens derselbe Wahlspruch, den auch der heilige Papst Pius X. hatte. Warum 
diese Wahl? 
 
Es hat wirklich mit Papst Pius X. zu tun. Ich war 12-jährig, also 1954, als Papst Pius X. hei-
liggesprochen wurde. Ich erinnere mich noch daran, wie uns im Religionsunterricht das 
Bild des Papstes verteilt wurde, und unter diesem Bild stand eben dieser Wahlspruch. Er 
hat mich sehr geprägt, mich immer wieder begleitet. Ich erinnere mich, wie 1960, 1961 – da 
war ja die Frage des Konzils in der Luft, es war schon angekündigt – am Gymnasium ver-
schiedene Diskussionen über das Konzil und die Erwartungen an das Konzil geführt wur-
den. Es war die Rede von «der Kirche, die sich erneuern muss» usw. Darauf habe ich mit 
diesem Spruch geantwortet und gesagt: Ja, die Kirche muss sich erneuern, aber eben nach 
dem Wahlspruch von Papst Pius X.: «Alles in Christus erneuern.» 
 



 
Danach haben Sie gelebt, gehandelt, 12 Jahre an der Spitze des Bistums Chur. 
Als der Moment gekommen war, dieses Amt nach der Entscheidung des Papstes 
niederzulegen – das war vor etwas mehr als zwei Jahren – haben Sie einen muti-
gen Schritt getan und sich entschieden, sich für Ihren Ruhestand hier in einem 
Haus der Priesterbruderschaft St. Pius X. zurückzuziehen. Sind Sie heute glück-
lich darüber, oder bereuen Sie Ihre Entscheidung? 
 
Ich bin über diese Wahl sehr glücklich. Es ist vielleicht wichtig, dass man weiß, wie sich das 
Ganze entwickelt hat, es steht eine ganze Entwicklung dahinter. Zunächst einmal hatte ich 
schon sehr früh als Priester lose Kontakte mit Gläubigen, die mit der Bruderschaft verbun-
den waren. Aber das waren nicht sehr feste, starke Kontakte. Sie erlaubten mir aber, die 
Bruderschaft kennenzulernen. Dann entwickelte sich das Ganze mit der Una-Voce Bewe-
gung für die Tradition. Schließlich kam ich als Bischof vermehrt in Kontakt mit den Gläubi-
gen der Tradition, mit verschiedenen Gläubigen und auch mit Priestern. Dazu kam, dass ich 
als Bischof von einigen Gliedern der Piusbruderschaft aufgesucht wurde. So habe ich sie 
kennengelernt, und dann auch die Schule hier in Wangs. Auf ihre Einladung durfte ich hier 
die Statue der Gottesmutter krönen. Schon recht früh war das: um 2012, 2013.  
 

Und dann kam die Anfrage aus Rom, ob ich bereit wäre, mich einzulassen auf einen Dialog 
mit der Bruderschaft. Das war etwa 2014. Und ich habe angenommen. Es war mir ein sehr 
großes Anliegen. Ich habe also diesen Kontakt aufgenommen, diesen Dialog, und daraus hat 
sich eine tiefere Kenntnis der ganzen Problematik entwickelt. Ich habe mich eingelassen 
auf die ganze Problemstellung, die die Bruderschaft, die ganze Tradition betrifft. Ich bin zur 
Erkenntnis gelangt, dass es sehr wichtig sei, dass ich das weiterverfolge. Und schließlich 
war ich überzeugt, dass es richtig ist, wenn ich den Kontakt mit der Bruderschaft vertiefe, 
dadurch, dass ich den Alterssitz hier in Wangs wähle. Das wurde sogar vom Heiligen Vater 
begrüßt. Einem Priester gegenüber sagte er: «Das hat er gut gemacht.»  
 

Jetzt bin ich hier und darf sagen: Ich bin sehr glücklich. Ich habe die ganze religiöse Umge-
bung, die mich wirklich stützt, die mir hilft, auch als Altbischof den Glauben intensiv zu le-
ben. 
 
So wie Sie es schildern, hat auch Ihrerseits eine Entwicklung stattgefunden: Im 
intensiveren Kontakt mit der Bruderschaft haben Sie mehr und mehr erkannt, 
dass eine Geistesverwandtschaft besteht, ein und derselbe Glaube, den man teilt, 
und nach dem Sie leben möchten. Verstehe ich das richtig? 
 
Das ist richtig, ja. Wobei man nicht vergessen darf, dass ich die ganze Jugend in diesem 
Glauben gelebt habe. Die großen Veränderungen kamen etwa um das Jahr 1968; da war ich 
schon 26, 27 Jahre alt… 
 
…so dass Sie Ihren Glauben aus der Jugendzeit bis ins Alter hinüberretten bzw. 
weiterführen konnten trotz der Wirren, die auch innerhalb der Kirche entstanden 
sind, und die Sie erlebt haben. 
 
Ja! Sie sollten nicht vergessen: Wir waren damals jung, als die ganzen Umstellungen kamen. 
Wir waren jung. Wir waren sehr gläubig, auch dem Heiligen Vater gegenüber, auch der Hie-
rarchie gegenüber. Wir waren der Meinung, dass, was hier geschieht, gut ist. Man hatte 
noch nicht das Kriterium. Dass ich die Dinge selbst durchschaute, studierte … die Liturgie, 
die Theologie..., das kam erst später. Damals war es noch nicht so, eben weil man sehr gläu-
big war. Aber jetzt, im Älterwerden, muss ich sagen: Man hat uns damals vieles genommen. 
Ich stelle das immer mehr fest, eben gerade im Kontakt mit der Tradition, mit der Bruder-
schaft, mit den Anliegen der Bruderschaft. 
 
Sie haben also diesen Schritt getan, sind hierhergekommen ins Institut Sancta 
Maria in Wangs, ohne großes Aufheben, wie es Ihrem Charakter entspricht: 



 
diskret. Sie haben es nicht als notwendig erachtet, in der Öffentlichkeit eine fei-
erliche Erklärung abzugeben, sondern Sie haben einfach diesen Schritt gemacht 
aus Ihrer Überzeugung heraus, und Sie sagen sich, meine Anwesenheit hier, das, 
was ich tue, legt Zeugnis ab von meiner inneren Überzeugung und Glaubens-
kraft. 
 
Ja, das ist sicher so: Ich lege Wert darauf, meine Überzeugung selbst zu leben und vorzule-
ben, und es ist mir wichtig, dass man in der Bruderschaft spürt, dass dieses Leben eine Un-
terstützung für sie sein soll, für die Bruderschaft selbst, und auch für die Priester, die die 
Tradition suchen, dass sie spüren: Dieses Leben ist für uns bestärkend. Natürlich kommen 
auch andere Dinge hinzu, etwa Gespräche, in denen ich das bezeuge, aber in erster Linie 
lege ich Wert darauf, dass mein Leben selbst ein Zeugnis ist. 
 
Man hätte leicht erwarten können, dass Sie sich einen anderen Ort aussuchten, 
in einer anderen Kongregation. Sie haben aber bewusst diesen Ort hier bei der 
Priesterbruderschaft St. Pius X. gewählt. 
 
Ja, ich habe ihn bewusst gewählt. Das geht aus der Vorgeschichte hervor. Ich habe mir ge-
sagt, diese Bruderschaft – es soll nicht überheblich tönen – aber diese Bruderschaft könnte 
auch mich brauchen. Ich möchte Ihnen, dieser Bruderschaft, Unterstützung geben. Das war 
sicher ein Gedanke, der mich geleitet hat, als ich diese Wahl traf. Andererseits gab es noch 
weitere Gründe: So fand ich, es ist gut, wenn ich in einer Umgebung bin, in der junge Men-
schen leben, damit sie mich etwas auf Trab halten – was nicht immer leicht ist, denn nur 
schon beim Gehen habe ich Mühe. Es war mir wichtig, in eine Umgebung zu kommen, in 
der ich spüre: Da ist der Glaube noch jung. 
 
Sehr schön, dass Sie diese Jugend weiterhin suchen, physisch und geistig! Ich 
möchte es nicht versäumen, Ihnen für diese Entscheidung zu danken, denn tat-
sächlich, für viele von uns Priestern und Laien ist es eine Ermutigung zu sehen, 
dass sich ein Bischof bei uns heimisch fühlt, dass er unser Werk unterstützen 
und uns durch seine Anwesenheit ermutigen möchte, weiterhin im Glauben treu 
zu bleiben. Vielen Dank! 
 
Unbedingt! 
 
Ohne Zweifel sind nicht alle Leute begeistert darüber, dass Sie die Wahl getrof-
fen haben, hierher zu kommen. Ihre Entscheidung wurde, sagen wir, oft negativ 
aufgenommen, auch in den Diözesen der Schweiz. Hätten Sie eine ganz andere, 
exotische Wahl getroffen, wäre diese wahrscheinlich besser angekommen. Wie er-
klären Sie diese Reaktion? 
 
Es ist die allgemeine Reaktion heutzutage bei Vielen den Werten der Überlieferung gegen-
über. Sie bezieht sich nicht nur auf die Bruderschaft. Sicher spielt diese auch eine Rolle, 
aber es geht eigentlich um die Frage der Überlieferung. Man hat zum Teil eine ablehnende 
Haltung gegenüber der Überlieferung. Wie muss man das erklären? – Das ist schwer zu er-
klären. Auf der einen Seite ist es vielleicht das historische Gewissen, das die Menschen in 
der Kirche plagt; denn man weiß: Das ist die Vergangenheit der Kirche bis in die jüngste 
Zeit, und diese will man ablegen. Auf der anderen Seite hat sich auch die Gesellschaft derart 
gewandelt, dass man den Eindruck gewinnt: Das gehört doch nicht mehr in unsere Zeit. Es 
gibt eben verschiedene Faktoren, die mitspielen. Bei uns in der Schweiz, ich meine die Kir-
che in der Schweiz, stand ich ja ohnehin immer im Fokus. Man hat mich in vielen Kreisen 
immer wieder negativ kritisiert, und von daher war eine solche Reaktion zu erwarten. Des-
halb lege ich Wert darauf, dass man weiß: Ich bin nicht aus Eigendünkel hier, sondern wirk-
lich, weil ich darin eine ganz wichtige Verantwortung sehe, die mir als katholischem Bi-
schof zukommt, und die von mir verlangt, dass ich vor unserer Mutter, der Kirche, und vor 



 
der Bruderschaft Zeugnis ablege von meiner tiefen Verbundenheit mit der Tradition. Das 
soll man wissen; ich lege Wert darauf. Aber das alles reicht noch nicht, um eine positive Re-
aktion zu fördern, weil es noch andere Faktoren gibt, die eine ablehnende Haltung hervor-
rufen. 
 
Ja, diese große Ermutigung, die Sie uns durch Ihre Anwesenheit geben, ist in un-
seren Kreisen schon sehr wertvoll. Vielleicht haben Sie ein paar Worte der Ermu-
tigung für die Priester der Bruderschaft, wie sie ihr Apostolat besser wahrneh-
men könnten, und besonders auch wie es möglich ist, die Diözesanpriester zu un-
terstützen bzw. mit ihnen in Kontakt zu kommen und ihnen den Wert der Tradi-
tion aufzuzeigen? 
 
Ja. Zunächst einmal die Frage der Bruderschaft selbst: Ich muss feststellen, dass die Bru-
derschaft hier an diesem Ort, aber auch an anderen Orten, eine wunderbare seelsorgliche 
Arbeit leistet. Eine solche katholische Schule in einem Bistum zu haben, das war damals 
mein Traum. Das finden sie nicht mehr in unseren Bereichen. Ich rede vor allem von Eu-
ropa, von Mitteleuropa, denn ich kenne nicht die ganze Welt, aber hier muss ich feststellen, 
dass wir das nicht mehr haben. Ich möchte der Bruderschaft ein Kompliment machen, dass 
sie solche Schulen führt, und ganz allgemein, dass ihre Priester den Menschen als Seelsor-
ger nahe sind. Wir brauchen diese Seelsorger; die Menschen erwarten diese Seelsorger, sind 
auf sie angewiesen.  
 

Ich war letzthin zu Besuch im Priesterseminar in Zaitzkofen. Dort habe ich gesehen, wie die 
Priester ausgebildet werden. Daraufhin sagte ich zum Regens: Hier haben wir das Modell 
für die Kirche. Die Verantwortungsträger in der Kirche müssten auf das zurückgreifen, was 
in der Bruderschaft geschieht. Sowohl in der Priesterausbildung als auch in der Ausbildung 
der Jugendlichen, in der Alltagsseelsorge, im gemeinschaftlichen Leben der Priester – das 
ist sehr wichtig. Idealer Weise ist kein Priester allein, sondern er lebt in einer kleinen Ge-
meinschaft und ist dort aufgehoben. Das sind die Modelle für die Kirche heute, wie sie sich 
erneuern kann. Das ist es, was ich der Bruderschaft gegenüber gesagt haben möchte. 
 

Und nun gegenüber den übrigen Priestern: Ich weiß, dass heute viele junge Priester eine 
Sehnsucht nach der Tradition haben. Das stellt man einfach fest. Ich will nun nicht nach 
den Gründen fragen, aber ich stelle fest, dass da eine Sehnsucht nach der Tradition ist, eine 
Sehnsucht nach der überlieferten heiligen Messe. Ich möchte diese Priester ermutigen, dass 
sie Zeugnis ablegen und versuchen, auf diese Tradition hin, auf diese Überlieferung hin zu 
leben. Sie sollten sich deswegen nicht scheuen, auch wenn sie zuweilen viel Unangenehmes 
erleben müssen in der heutigen Situation. Sie sollen sich nicht entmutigen lassen, denn da-
mit setzen sie einen Beginn, der sich in vielleicht 50, 60, 70 Jahren ausbezahlen wird. 
 
Ich komme nochmals zurück auf das Gemeinschaftsleben, das Sie hier im Haus 
teilen mit unseren Priestern und auch mit den Jugendlichen, die hier zu Schule 
gehen. Es ist bereits bekannt, dass Sie ein Vorbild sind an Pünktlichkeit beim ge-
meinschaftlichen Gebet. Und tagsüber sind Sie oft in der Kapelle anzutreffen, wo 
Sie im Gebet versunken sind. Wir sind uns also sehr einig darin, dass die Kon-
stanz, die Regelmässigkeit in der Pflege des geistlichen Lebens ganz entschei-
dend ist, um als Priester fruchtbar wirken zu können. 
 
Ja! Es wäre schlimm, wenn der Bischof nicht ein Vorbild wäre. Ich glaube, das muss er un-
bedingt sein. Und wenn ich das sein darf, so bin ich dankbar, denn es gehört zur Aufgabe 
des Bischofs, vorbildlich zu leben. Das Gebetsleben hat für mich eine große Bedeutung. Es 
ist etwas Tragendes im Leben eines Priesters, im Leben eines Bischofs. Es ist aber auch tra-
gend, das muss dazu gesagt werden, im Leben eines Laien. Ich liebe ganz besonders das 
Breviergebet, also das kirchliche Gebet. Ich bin gerne in der Kapelle vor dem Allerheiligs-
ten; und ja, wir werden sicher gerne beten, wenn wir wissen, dass das Gebet eine Vorweg-
nahme des ewigen Gotteslobes ist. Wir dürfen jetzt schon den dreifaltigen Gott loben. Jetzt 



 
schon! Und wenn wir das bedenken, gehen wir viel lieber zum Gebet. Mit dem Gebet, mit 
der heiligen Messe stehen wir bereits mit einem Fuß in der Ewigkeit.  
 
Ich denke, es ist wertvoll, dass die jungen Burschen, die hier ihre Schulbildung 
erhalten, diese Vorbilder haben in den Priestern, in einem Bischof; denn diese 
Vorbilder werden sie prägen, ihnen viel mitgeben für die Zukunft, und wohl auch 
mithelfen, neue Priesterberufungen zu wecken. Hier an dieser Schule sehen Sie 
die Arbeit, die von der Priesterbruderschaft im Bereich der Erziehung geleistet 
wird; Sie haben auch die Seminare angesprochen: So entnehme ich Ihren Worten, 
dass Sie mit uns darin einig sind, wie richtig und wichtig es ist, dass die Bruder-
schaft in ihrem Apostolat einen Schwerpunkt auf die Schulen legt. 
 
Das ist ganz wichtig! Es ist nicht nur ein Nebengeleise, sondern ich möchte sagen, es ist 
wirklich ein Hauptgeleise, das uns ans Ziel führt; denn wenn wir die Jugend nicht mehr im 
Glauben bilden, wie sie hier gebildet wird, also nicht nur in den Wissenschaften, was eben-
falls wichtig ist, sondern dass sie auch eine religiöse Erziehung erhalten, ein religiöses Wis-
sen und vor allem eine religiöse Praxis… Das ist äußerst wichtig. Es ist das, was in unseren 
Kreisen hier in Europa leider weitgehend fehlt. Daraus gehen die Priesterberufungen her-
vor.  
 

Wenn man sich heute beklagt, es gäbe zu wenige Priester, so liegt bestimmt ein Grund, dass 
es so weit gekommen ist, darin, dass man die religiöse Erziehung vernachlässigt hat, oder 
doch die Religiosität in einer Art vermittelt hat, die nicht tief geht, die vor allem nicht den 
Kern unseres Glaubens trifft. Deshalb sage ich noch einmal: Ich möchte der Priesterbruder-
schaft wirklich ein Kompliment aussprechen und die Patres bitten, diese nicht leichte Auf-
gabe immer wieder mit Freude anzugehen. Es ist wahrlich nicht einfach, Kinder und Ju-
gendliche zu erziehen. Das fällt mir jetzt umso mehr auf, als ich ganz nahe dran bin.  
 
Können Sie bezeugen, dass die Jugendlichen hier einen gesunden kirchlichen 
Geist vermittelt bekommen? Es ist bekanntlich so, dass unsere Bruderschaft oft 
angeklagt wird, wir hätten eine schismatische Haltung oder Absicht. Mit ande-
ren Worten: Können Sie bestätigen, dass dieses Werk dem entspricht, was die 
Kirche – auch über die Jahrhunderte hinweg gesehen – will? 
 
Dass dem so ist, kann ich auch insofern bezeugen, als ich selbst eine solche Erziehung ge-
nossen habe. Ich würde mich gegen die Behauptung wehren, ich wäre damals in einer schis-
matischen Gemeinschaft gewesen und hätte dort solche Theorien aufgenommen. Es war 
das ganz Normale dieser Zeit, dass man so erzogen wurde. Wir wurden sogar in gewisser 
Hinsicht strenger erzogen: Zum einen die tägliche hl. Messe. Sie war für alle verbindlich. 
Weiter hatten wir nicht die Möglichkeit, unsere Eltern so oft zu besuchen, wie sie die Kin-
der hier haben. Das Regime zu meiner Zeit war also merklich strenger. Deshalb kann ich 
ohne Zögern sagen: Was hier getan und geleistet wird, ist normal katholisch, bzw. müsste 
auch für andere das normal Katholische sein.  
 
Was den Vorwurf des Schismas betrifft – gut, es ist vielleicht nur eine Anekdote: Sie wissen 
ja, ich hatte einige Kontakte mit dem Hl. Vater, auch bezüglich der Bruderschaft. Da kam 
auch die Frage wegen des Schismas auf, und der Hl. Vater selbst hat mehrere Male gesagt: 
«das ist keine schismatische Gemeinschaft». Papst Franziskus selbst hat mir das in einer 
Privataudienz gesagt. Ich erwähne das nur nebenbei, um die Leute zu beruhigen, die diese 
Sache immer wieder hervorholen oder auch unter diesem falschen Argument leiden. 
 
Danke für diese Bestätigung. – Nun leben Sie hier in Wangs im Ruhestand; aber 
Sie sind doch nicht untätig, Sie sind noch ziemlich aktiv. Worin bestehen Ihre Be-
schäftigungen? 
 



 
Es sind eher diskrete Beschäftigungen, aber an erster Stelle stehen das Gebet und die tägli-
che hl. Messe. Das ist sehr wichtig für jeden Priester und für einen Bischof umso mehr. So-
dann habe ich die Kontakte mit den Schülern. Lose Kontakte kann man sagen, dadurch dass 
ich auch Beichtvater bin, dass ich manchmal eine Religionsstunde besuchen oder eine Reli-
gionsstunde halten kann. Das ist eher selten, aber es kommt vor. Und dadurch, dass ich mit 
den Patres eine Lebensgemeinschaft bilde und täglich mit ihnen im Gespräch bin. Weiter 
dadurch, dass ich auch mal einen Vortrag halten kann, mich dadurch erneut in die Hl. 
Schrift vertiefen kann, was mir besonders nahe liegt. Ich habe sie immer hochgeschätzt, 
und über sie habe ich auch meine Doktorarbeit geschrieben. Es handelt sich um solche klei-
nen Aufgaben, die ich gerne übernehme. Es kann auch einmal eine Aushilfe in einem Pri-
orat sein, wo ich die heilige Messe feiere und die Predigt halte, wie ich das auch hier an der 
Schule öfters tue. Diese Tätigkeiten füllen mich wirklich aus. 
 
Seit Sie hier in Wangs sind, zelebrieren Sie täglich die heilige Messe, auch in An-
wesenheit der Schüler, und Sie tun es ausschließlich im überlieferten Ritus. Was 
gibt Ihnen die Zelebration dieses überlieferten Ritus? 
 
Ich habe mich sehr, sehr stark auseinandergesetzt mit dem erneuerten und mit dem überlie-
ferten Ritus. Dabei habe ich bedeutende Unterschiede festgestellt; etwa, dass gewisse Texte 
verkürzt wurden, weggenommen wurden: Gebete, die ganz wichtig sind für den Priester. 
Das alles darf ich nun täglich im überlieferten Ritus erleben. Das stärkt den Priester, das 
stärkt vor allem den Glauben, das stärkt die Hingabe bei der heiligen Messe. Der Priester 
steht wirklich vor Gott, vor Jesus und nicht einfach vor einer Gemeinschaft. Das alles darf 
ich neu erleben im überlieferten Ritus, und es ist so wertvoll und so überzeitlich, dass ich es 
nicht mehr anders haben möchte. 
 
Darf ich aus Ihren Worten schließen, dass Sie den Novus Ordo gar nicht mehr ze-
lebrieren möchten? 
 
Ich möchte es nicht mehr. Ich spüre es einfach: Ich könnte es nicht mehr, denn wenn man 
sich in die überlieferte heilige Messe vertieft, dann kommt man einfach zu diesem Punkt, 
wo man spürt, es geht nicht mehr anders. 
 
Nicht nur wegen eines Gefühls oder der Ästhetik, sondern wegen des Glaubens. 
 
Ja, wegen seiner Tiefe. Ich sage immer: Der Ritus, so wie wir ihn haben, ist auch ein Glau-
bensbekenntnis; und ein Glaubensbekenntnis kann man nicht einfach so weglegen. Was 
würde jemand sagen, wenn ich als Bischof verbieten würde, das apostolische Glaubensbe-
kenntnis zu beten? Was würden mir diese Personen sagen? Sie würden mir sagen: Was fällt 
ihnen ein, das geht doch nicht! Wir dürfen nicht vergessen, dass der überlieferte Ritus auch 
ein Glaubensbekenntnis ist, vor allem, weil er dieses Alter und diese Reife hat. Man kann 
von den Menschen nicht verlangen, dass sie dieses Glaubensbekenntnis weglegen! 
 
Bischof Vitus, im Kontakt mit Ihnen fällt auf, dass Sie stets mit einem Lächeln 
und mit Wohlwollen auf die Menschen zugehen. Wie gelingt es Ihnen, diese Aus-
gewogenheit der Seele und diese Jugendlichkeit des Herzens zu bewahren? 
 
Das ist etwas Schwerwiegendes, was sie da gesagt haben… Ich meine, die Jugendlichkeit 
des Herzens kommt wirklich aus dem Glauben und ganz besonders aus einem stetigen Kon-
takt mit dem Herrn. Deshalb lege ich großen Wert darauf – und ich habe das den Schülern 
wiederholt gesagt: Es ist wichtig, dass ihr mit Jesus ein gutes, ein freundschaftliches Ver-
hältnis habt. Damit dies gelingen kann, ist es hilfreich, wenn ihr ein Bild des Herrn habt, ein 
schönes Bild, ein schönes Antlitz des Herrn. Betrachtet dieses Bild oft und schaut auf Ihn, 
als ob Er da wäre; bleibt immer mit Ihm im Dialog, auch dann, wenn ihr mit anderen Men-
schen Kontakt pflegt. Das wird euch helfen, ein ganz persönliches Verhältnis zu Jesus 



 
aufzubauen. Ein solches Verhältnis ist immer etwas Schönes, etwas Aufrichtendes, etwas, 
das den Menschen eben auch froh macht. 
 
Jeden Morgen sprechen Sie zum Beginn der heiligen Messe die vom Ritus vorge-
sehen Worte des Psalms: «Zum Altare Gottes will ich hintreten, zu Gott, der mich 
erfreut von Jugend an.» 
 
So ist es. 
 
Das ist auch für einen im Alter schon fortgeschrittenen Bischof keine Lüge. 
 
[lacht] Ein Bischof darf nicht lügen. Er muss immer die Wahrheit sagen. 
 
Abgesehen von Ihren bischöflichen Insignien und Gewändern leben Sie hier als 
ganz einfacher Mensch unter den Mitbrüdern. Wie gelingt es Ihnen als Altbischof 
einer großen Diözese der Schweiz, so zurückgezogen zu bleiben und in der Öf-
fentlichkeit nicht mehr in Erscheinung zu treten? 
 
Wir haben in den Psalmen verschiedene ganz wichtige Stellen, an denen darauf hingewiesen 
wird, dass alles vergänglich ist, dass wir immer den Tod vor Augen haben müssen. Das be-
deutet für mich, dass auch die Herrlichkeit eines Bischofs – insofern es eine solche gibt – 
vergeht. Es ist daher gut, solange man im Amt ist, immer daran zu denken: Einst wird das 
vorbei sein, und dann musst du dich anders einrichten, dann stehst du ganz anders da vor 
dem Herrn. Dieser Gedanke hat mich mein Leben über begleitet, sodass ich mir immer wie-
der sagte: Irgendwann ist das, was du jetzt tust, vorbei – und selbst wenn es das Schönste 
wäre. So kommt auch das bischöfliche Amt zu einem Ende, wenn der Bischof abberufen 
wird, sei es durch den Heiligen Vater, sei es durch den Herrn selbst. Mit diesem Gedanken 
muss man sich befassen und sich danach richten. Anderseits ist es auch schön, wenn man 
eine Bürde abgeben darf, was ermöglicht, sich vermehrt in den Glauben, in die Theologie, in 
die Heilige Schrift zu vertiefen. Das ist die schöne Seite des Daseins eines Altbischofs; ja, 
diese schöne Seite gibt es auch. So ist es im Leben: Wir müssen bereit sein, unsere Aufgabe 
niederzulegen, wenn der Herr uns ruft, wenn Er sagt: Jetzt ist Zeit. Kohelet sagt wunder-
schön: Es gibt eine Zeit für das, für das, für das; so gibt’s auch eine Zeit für das Bischofsamt 
und eine Zeit danach als Altbischof. 
 
Sie haben also Ihre Würde und Bürde als Diözesanbischof abgelegt, aber Sie be-
halten selbstverständlich die theologische Auszeichnung des Episkopats, Sie 
bleiben Bischof, und als solcher wirken Sie weiterhin in der Kirche. Ich habe mir 
sagen lassen, dass Sie recht oft von Priestern und von Laien aufgesucht werden, 
die womöglich mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben und bei Ihnen Rat suchen. 
Ohne Geheimnisse erfahren zu wollen: Was sagen Sie diesen Personen? 
 
Die meisten Personen kommen, weil sie sich schwer tun mit den heutigen Lebensumstän-
den oder mit den Ereignissen in der Kirche. Also geht es darum, sie wieder aufzurichten 
und ihnen zu sagen: Wir müssen diesen Weg gehen, wir dürfen nicht nachlassen im Glau-
ben, in unserer Überzeugung. Die meisten brauchen ein Wort der Ermutigung, des Beistan-
des. Andere kommen einfach um zu sehen, was der Bischof jetzt macht, wie es ihm geht. 
Und natürlich gibt’s auch die leichten Gespräche, in denen man sich über Alltägliches aus-
tauscht. Aber meistens ist es so, dass die Leute eine geistliche, seelische Hilfe suchen, und 
da bin ich als Bischof verpflichtet, diese Aufgabe wahrzunehmen. Auf der anderen Seite ver-
spürt der Bischof den stetigen Drang, als Hirt tätig zu sein. Das liegt in unserem Amt, wir 
sind Hirten, und deshalb bin ich dankbar, das Hirtenamt auch noch im Alter in dieser Weise 
wahrnehmen zu dürfen. Das ist auch eine Gnade Gottes. 
 



 
Ihre Wahl, hier zu leben und unter den vielen Seelen in diesem Haus tätig zu 
sein, ermöglicht Ihnen, das Hirtenamt weiterzuführen. Pflegen Sie neben den 
seelsorglichen Beziehungen auch weiterhin Kontakte zu den offiziellen hierarchi-
schen Gremien der Kirche, oder vielleicht zum Vatikan? 
 
Ich bemühe mich, gewisse Kontakte weiter zu halten. Es ist verständlicher Weise für einen 
emeritierten Bischof schwieriger, solche Kontakte zu pflegen, als für einen Bischof, der im 
Amt ist und der von Amtes wegen von Zeit zu Zeit eine Reise nach Rom unternehmen muss. 
Daher sind diese Kontakte spärlicher geworden; aber soweit es möglich ist, versuche ich, 
sie im Interesse der Sache zu halten. Bischof ist man für immer, und als Bischof trage ich 
mit an der Verantwortung für das Leben der ganzen Kirche. 
 
Wie sehen sie die nächste Zukunft der Kirche angesichts der Krise, in der sie 
steckt? 
 
Ich kann die Krise nur hier in unserem Umkreis beurteilen. Wie es in Afrika steht, weiß ich 
nicht. Wie es in Asien steht, weiß ich nicht. Ich möchte einfach nochmals betonen: Wir 
kommen nur aus der Krise heraus, wenn wir uns zurückbesinnen auf die alten Werte der 
Überlieferung. Ansonsten kommen wir nicht weiter. Sonst basteln wir an irgendetwas 
herum, was doch keine Zukunft hat, und sind dann enttäuscht. Leichthin wird gesagt: Es ist 
einfach so, wir haben Priestermangel, die Leute müssen sich damit abfinden, usw., statt 
dass man erkennt, wo die Ursachen der Krise liegen, um an die Wurzeln zu gehen. 
 

Nun deuten die Zeichen selbst auf der Seite der höchsten Autorität der Kirche 
nicht wirklich hin auf eine Rückbesinnung auf die traditionellen Wurzeln. Es ist 
noch nicht lange her, dass Papst Franziskus sein Motu-Proprio Traditionis Cus-
todes veröffentlicht hat, mit dem er die Zelebration der Messe nach dem überlie-
ferten Ritus weitgehend zurückschneidet. Man kann sich dem Eindruck nicht er-
wehren, dass er sie fast ganz zu verhindern sucht. Wie haben sie dieses Doku-
ment aufgenommen? 
 

Sie können sich denken, dass es mich sehr betroffen und traurig gemacht hat. Ja, ich habe 
geweint. Das hätte ich nicht erwartet, und ich weiß nicht, wo die Ursachen dafür liegen. 
Wäre ich noch im Amt als Bischof und hätte somit guten Zutritt zum Heiligen Vater, ich 
würde ihn bitten, er möge sich informieren bei jenen Menschen, die betroffen sind. Es sind 
so viele Menschen davon betroffen: nicht nur Priester, sondern auch Gläubige. Es geht um 
Kinder, es geht um Jugendliche, es geht um Familien. Gerade im Bereich der Tradition ha-
ben wir große Familien. Ich weiß nicht, ob die Personen, die das dem Heiligen Vater so an-
geraten haben, sich bewusst waren, was sie diesen guten Katholiken antun. Was tut man 
diesen Menschen an?! Nein, das stimmt mich wirklich traurig, und ich bitte auch meine Mit-
brüder im Bischofsamt, vor allem die Kardinäle, dass sie sich die ganze Sache nochmals 
überlegen, was da geschehen ist, und dass sie sich mit entsprechenden Bitten an den Heili-
gen Vater wenden. Das ist ihre Pflicht, denn es geht hier nicht einfach nur um ein kirchli-
ches Gesetz, um eine Verordnung. Es geht hier um den Kern des Glaubens! – Um den Kern 
des Glaubens! Diesen Kern des Glaubens bei den Menschen so zu berühren … das ist ein-
fach nicht gut. Das kann nicht gut ausgehen. 
 
Sie sagen, es betrifft den Kern des Glaubens bei den Menschen, den Seelen, den 
Katholiken. Aber es betrifft auch die Kirche selbst. 
 
Das betrifft die Kirche selbst, ja. Denn die Kirche lebt schließlich aus diesem Glauben! 
 
Der Glaube ist ihr nicht zur Verfügung gestellt, auch dem Papst nicht. 
 
Nein, der Glaube ist gegeben, und der Glaube geht jeder Autorität voraus; beziehungsweise: 
Jede Autorität steht unter der Autorität des Glaubens, und das heißt schlussendlich unter 



 
der Autorität Unseres Herrn, denn der Glaube kommt von Unserem Herrn. Und jede Autori-
tät ist dieser Autorität gegenüber verantwortlich. Auch in diesem Punkt (gemeint ist das 
Motu-Proprio Traditionis Custodes). Man soll sich überlegen, welche Verantwortung man 
auf sich genommen hat durch eine solche Verordnung! 
 
Vordergründig wurde die mit diesem Dokument erlassene Anordnung nicht mit 
dem Glauben gerechtfertigt, obwohl das zwischen den Zeilen anklingt, sondern 
mit der Einheit in der Kirche. Kann sich der Papst erhoffen, durch das Motu-
Proprio Traditionis Custodes die Einheit in der Kirche zu fördern? 
 
Ich finde diese Argumentationsweise eigenartig, und zwar weil man doch genau weiss, dass 
in der katholischen Kirche schon immer verschiedene Riten vereinigt waren. Die Einheit 
der Kirche wurde dadurch nicht bedroht. Die Frage der Einheit der Kirche liegt anderswo, 
nämlich beim Glauben, bei der Treue zum Glauben. Ich meine, die Einheit der Kirche ist 
heute gefährdet dadurch, dass selbst bei Theologen usw. – ich will nicht deutlicher werden 
– die Treue, die Treue zum Glauben Unseres Herrn, weitgehend nicht mehr vorhanden ist 
oder doch nachgelassen hat. Ich wiederhole: Der Glaube ist gegeben, von Unserem Herrn 
her, von den Aposteln her, die ihn weitergegeben haben, und wir sind auf diesen Glauben 
verpflichtet. Das ist es, was heute in der Kirche weitgehend fehlt, und das bedroht die Ein-
heit! 
 
Da ist der wesentliche Punkt, das sieht unsere Bruderschaft genauso. – Dem 
Glauben nachgeordnet sind die moralischen Fragen, die aus ihm fließen. Auf 
diese wollen viele Zeitgenossen, die unzufrieden auf die Kirche schauen, ihre 
Sendung reduzieren. Als Bischof haben Sie sich mutig eingesetzt, um die katholi-
sche Moral, das Sittenleben aufrecht zu erhalten, und das hat Ihnen viele hasser-
füllte Kampagnen in der Presse eingebracht. Wenn Sie heute zurückblicken – be-
reuen Sie, so gehandelt zu haben, oder denken Sie, es sei weiterhin von Aktuali-
tät? 
 
Ich bereue es nicht, sondern ich denke immer daran, dass ich einst vor den Herrn hintreten 
muss, und Er wird mich auch fragen, was ich diesbezüglich getan habe. Und dann darf ich 
dem Herrn sagen, was ich gesagt und getan habe: Ich habe versucht, auf Grund der Hl. 
Schrift zu argumentieren – das ist die Grundlage unseres Glaubens, sie ist das Wort Gottes, 
die Offenbarung Gottes. Ich habe versucht, sie treu weiterzugeben, und deshalb bin ich 
auch zuversichtlich und ruhig. Natürlich, die Entwicklung der Politik, der öffentlichen Mo-
ral, geht in eine andere Richtung, aber das dispensiert uns nicht davon, uns darauf zu besin-
nen, was uns die Hl. Schrift, was uns die Offenbarung über das moralische Leben lehrt. 
Denn es kommt aus dem Glauben. Das ist ihnen bekannt: Der hl. Paulus führt in seinen 
Briefen jeweils zunächst einen belehrenden Teil an, in dem es um den Glauben geht, und 
daraus folgert er die Lebensweise, oder in anderen Worten die Moral. Das heißt: Aus dem 
Glauben kommt die Lebensweise. Darauf legt er großen Wert; in allen seinen Schriften be-
tont er, dass wir aus dem Glauben leben müssen. Das muss die heutige Welt wieder erfah-
ren, darauf muss sie sich besinnen, und erst dann werden verschiedene Entwicklungen ver-
mieden. Wir müssen mutig bleiben und diesen Weg gehen, auch wenn wir deswegen als ver-
altet verschrien werden. Das ist Mittelalter, heißt es oft – eine Frau hatte mir einmal vorge-
worfen: «Sie stecken ja im Mittelalter». Das ist nicht Mittelalter, sondern das ist einfach 
Folgerung aus unserem Glauben. Und das soll weiter gehen. Wie gesagt: Ich bereue nicht, 
so gehandelt zu haben, und ich bitte ganz besonders meine Mitbrüder im Bischofsamt, in 
diese Richtung zu arbeiten.  
 
Am nächsten 25. September werden sie Ihr Jubiläum feierlich begehen. Tags da-
rauf ist das Schweizer Volk aufgerufen, an der Urne Stellung zu nehmen zum 
vorgelegten Gesetz, mit dem die sog. «Ehe für alle» eingeführt werden soll. D.h. 
die widernatürliche Verbindung von gleichgeschlechtlich geprägten Menschen 



 
soll auf eine Ebene mit der Ehe gehoben werden, die Gott eingesetzt hat zwi-
schen einem Mann und einer Frau. Wie sehen sie die Entwicklung in unserer Ge-
sellschaft, und wie können wir ihr entgegenwirken? 
 
Zunächst muss ich sagen: Es ist klar, dass wir aus unserem Glauben heraus niemals zu einer 
solchen Entwicklung ja sagen können. Das bedeutet natürlich, dass wir uns entsprechend 
einstellen im öffentlichen Leben und das tun, was möglich ist, damit so etwas verhindert 
wird. Das wird schwer sein, aber jeder Christ ist von seinem Glauben her dazu verpflichtet; 
wenn er seinen Glauben ernst nimmt, muss er sagen: Das ist gegen das Gesetz Gottes!  
 

Gewiss, heute wird das göttliche Gesetz nicht mehr ernst genommen; auch das natürliche 
Gesetz nicht – das gibt es gar nicht, das ist ein Hirngespinst einiger veralteter Theologen – 
dennoch ist es unsere Überzeugung, unser Glaube: Diese Verirrung widerspricht dem göttli-
chen Gesetz, sie widerspricht dem Naturgesetz! Entsprechend müssen wir uns verhalten, 
auch im öffentlichen Leben, und uns so weit als möglich einsetzen, damit eine solche Ent-
wicklung die Gesellschaft nicht in den Abgrund führt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.  
 
Wenden wir uns etwas Erfreulicherem zu: Haben Sie in ihrer bischöflichen Lauf-
bahn die Erfahrung gemacht, dass sich mehr und mehr junge Menschen – auch 
geistliche Berufungen – der Tradition, der Messe aller Zeiten, dem unsterblichen 
Glauben der Kirche zuwenden? Können sie diese Feststellung machen?  
 
Ja, es ist eine Tatsache, dass in der Tradition viele Jugendliche sind, viele Familien. Mit an-
deren Worten – das ist meine Feststellung: Die Tradition ist jung! Das zieht uns umso mehr 
in die Verantwortung: uns Bischöfe, die Leiter der Kirche. Das zieht sie in die Verantwor-
tung, weil hier etwas entsteht, sich etwas bewegt, und diese Bewegung – ich kann es mir 
nicht anders vorstellen – ist eine Bewegung des Hl. Geistes. Da steht nicht irgendjemand da-
hinter, sondern das ist das Wirken des Hl. Geistes! Vor allem wenn man bedenkt, dass junge 
Priester kommen, die sehr oft sehr wenig Kenntnis der Tradition haben, stellt sich die 
Frage: Wie kommen sie überhaupt dazu? Das kann ich mir nur so erklären, dass hier der 
Geist Gottes am Wirken ist! Deshalb ermutige ich solche Menschen – auch wenn sie Pries-
teramtskandidaten sind, die jetzt natürlich in eine ganz schwierige Situation geraten – die-
sen Weg weiterzugehen und den Hl. Geist zu bitten, Er möge ihnen das Durchhaltevermö-
gen geben und vor allem eine vertiefte Erkenntnis. Denn je tiefer die Erkenntnis der Glau-
benswahrheiten ist, desto stärker wird der Glaube, und desto überzeugter können wir wir-
ken, und mit Kraft wirken.  
 
Der hl. Paulus sagt «der Glaube kommt vom Hören». Wir haben also die Aufgabe, 
ihn durch unser Wort und unser Zeugnis dem Klerus zu vermitteln.  
 
Ja, das ist das Ziel jeder Verkündigung! Die Priester sind da ganz besonders in die Verant-
wortung gezogen.  
 
An vielen Seelsorgeorten unserer Bruderschaft konnten wir die Feststellung ma-
chen, dass in dieser von den Covid-Maßnahmen geprägten Zeit mehr und mehr 
Katholiken aus den offiziellen Pfarreien begonnen haben, die Tradition zu entde-
cken, weil sie enttäuscht waren von der Art und Weise, wie ihre Seelsorger diese 
Maßnahmen gehandhabt haben: mit einer fast gänzlichen Einschränkung des 
Sakramenten-Empfangs. Sie haben die Sakramente in unseren Kapellen und 
Häusern gesucht, und viele von ihnen haben bei dieser Gelegenheit festgestellt, 
wie wenig Glaubenswissen sie in diesen Pfarreien erhalten haben, wie unwissend 
sie bezüglich des Glaubens sind. Denken Sie, dass dieser Aspekt in der Krise, in 
der die Kirche und die Katholiken sich heute befinden, ebenfalls eine Rolle 
spielt? Handelt es sich um eine Krise des Glaubens? 
 



 
Ja, es ist eine Krise des Glaubens in dem Sinn, wie Sie es gesagt haben, dass der Glaube 
nicht in seiner ganzen Tiefe verkündet wurde. In der Katechese, ganz besonders in der Kate-
chese, konnten wir diesen Mangel – leider muss ich es so sagen – in den letzten 50 Jahren 
feststellen. Die tiefe Verkündigung des Glaubens ist in sehr vielen Pfarreien ausgefallen, in 
sehr vielen Institutionen, in denen der Glaube verkündet werden sollte. Von daher kommt 
diese Unwissenheit im Glauben. Deshalb kommt dem Katechismus, der Unterweisung im 
Sinn des Katechismus, eine große Bedeutung zu. Und da stelle ich in der Bruderschaft fest – 
aber auch in anderen Bewegungen der Tradition – dass der Katechismus sehr ernst genom-
men wird und sehr ernst vermittelt wird. Von daher kommt auch das Wachstum im Glauben 
in diesen Kreisen. Es ist unbedingt notwendig, dass wir den Glauben wieder in seiner Fülle 
verkünden. Nicht nur in gewissen Themen, die den Leuten bekommen – oder von denen 
man meint, sie würden den Leuten bekommen –, sondern in der ganzen Tiefe, in der ganzen 
Breite, die im Glauben enthalten ist.  
 
Bischof Vitus, vielen Dank für das Zeugnis, das Sie uns heute gegeben haben, 
und die Ermutigung, die es mit sich bringt. Ich wünsche ihnen nicht unbedingt 
ein sehr langes Leben, sondern ein so langes Leben, wie der Herrgott es will, 
aber erfüllt vom Glauben und von der Genugtuung, diesen Glauben zu bezeugen 
und weiterzugeben, und auch bischöflich wirken zu können! Herzliches Vergelt’s 
Gott.   
 
Danke schön! Damit haben Sie einen Wunsch ausgesprochen, von dem ich hoffe, dass er 
sich wirklich erfüllt! 
 
Deo gratias ! 
 
 


